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Schon ſeit längerer Zeit und von vielen Seiten iſt mir 
aus unſerem Leſerkreiſe brieflich und mündlich der Wunſch 
ausgeſprochen worden, daß doch in unſerer Zeitſchrift ein— 
mal über das Alter des Menſchengeſchlechts etwas Aus⸗ 
führliches mitgetheilt werde. Der Wunſch iſt eben ſo na— 
türlich wie berechtigt, ja erfreulich, weil er ſich losgeſagt 
hat von der Feſſel, welche eine übel angebrachte ſogenannte 
Frömmigkeit hinſichtlich dieſer Frage ſich auferlegt. 

Das „Erkenne dich ſelbſt“ gilt nicht blos von unſerer 
ſittlichen und geiſtigen und leiblichen Einzelperſon, ſondern 
es gilt auch von dem Menſchengeſchlecht in ſeiner Geſammt⸗ 
heit als Gegenſtand der urgeſchichtlichen Forſchung — wie 
ich hier für geologiſch ſagen will. Es iſt ein erfreuliches 
Zeichen geiſtiger Selbſtbefreiung, daß gegenwärtig gerade 
derjenige Menſchengeſchichtsforſcher Anthropologe) ſich am 
eingehendſten mit dieſer Frage beſchäftigt, welcher vor 
einigen Jahren in dem berühmten Streit mit Karl Vogt 
in Genf feiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung eine kirch⸗ 
lich⸗gläubige Beſchränkung auferlegte: Profeſſor Rudolph 
Wagner in Göttingen, deſſen überſichtliche Mittheilungen 
dem Nachfolgenden zum Grunde gelegt werden ſollen: 

Zu keiner Zeit hat man ſich ſo eifrig und ſo vielſeitig 
mit der Erforſchung des erdgeſchichtlichen Alters des Men⸗ 
ſchengeſchlechts beſchäftigt, als in den letzten vier bis fünf 
Jahren, und von allen Seiten bringt man Beweiſe herbei, 


welche dem Menſchengeſchlecht ein unendlich viel höheres 
Alter zuerkennen, als es die an den moſaiſchen Ueberliefe⸗ 
rungen haftende Weltgeſchichte bisher lehrte. Nachdem 
man beinahe mit einer verzichtleiſtenden Scheu dieſe Frage 
abſeits liegen ließ oder nur oberflächlich und leiſe mit den 
Fingerſpitzen berührte, hat ſich jetzt die Wiſſenſchaft mit 
demjenigen Forſcherernſte derſelben bemächtigt, in dem ſie 
ſich niemals und von Niemand irre machen laſſen ſollte. 

Unſer Blatt hat ſeit ſeinem Beſtehen niemals ver⸗ 
ſäumt, die bezüglich dieſer Frage auftauchenden Nachrichten 
zu verzeichnen, und ſchon die erſte Nummer brachte eine 
kurze Bemerkung, aus welcher hervorging, daß man in den 
unterſten Schichten der Nilſchlammablagerungen, welche 
auf ein Alter von mehr als 14,000 Jahren hinweiſen, 
Spuren menſchlicher Arbeit gefunden habe. 

Die neueſte Zuſammenſtellung der von den Forſchern 
aller Länder vorgenommenen Unterſuchungen und gewon⸗ 
nenen Ergebniſſe hat Rud ol ph Wagner in dem „Be⸗ 
richt über die Arbeiten in der allgemeinen Zoologie und 
der Naturgeſchichte des Menſchen im Jahre 1861“ in 
Troſchel's Archiv für Naturgeſchichte 1862, Heft 2, nieder⸗ 
gelegt, aus welcher ich im Folgenden das Weſentliche im 
Auszuge mittheile und zwar mit Beibehaltung der Wag⸗ 
ner'ſchen Anordnung. 

Den Hauptanſtoß zu allen neueren Forſchungen über 
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das erdgefchichtliche Alter des Menſchengeſchlechts ſcheinen 
die zuerſt in Schweizer Seen entdeckten für keltiſch gehalte— 
nen „Pfahlbauten“ gegeben zu haben, welche zuerſt 1854 
von Dr. Ferdinand Keller in einer Züricher Zeit⸗ 
ſchrift ausführlich beſprochen wurden und von welchen 
unſere Nr. 10 des Jahrg. 1861 eine Beſchreibung und 
Abbildung enthielt. Dieſe Entdeckung führte ſchnell eine 
eigene kleine reichhaltige Literatur herbei, in der ſich die 
Werke von Profeſſor Rüti meyer in Baſel und Fried⸗ 
rich Troyon in Lauſanne beſonders auszeichnen. 

Ehe ich weiter die von R. Wagner zufammengeftell- 
ten Forſchungen und Entdeckungen mittheile, muß ich vor: 
ausſchicken, daß die Mittel derſelben theils menſchliche 
Ueberreſte ſelbſt, namentlich Schädel, theils Men ſchen— 
werke ſind, aus deren Bildung und Beſchaffenheit, ſowie 
aus deren Fundſtätten man auf das Alter der darin ſich 
kundgebenden Bevölkerung ſchließt. 

Soweit man aus der Verwendung verſchiedener Stoffe 
auf den Bildungsſtand und hiervon auf das mehr oder 
weniger weit zurückliegende Alter der Bevölkerungen ſchlie— 
ßen kann, unterſcheidet man ein Stein- ein Bronze⸗ 
und ein Eiſenzeitalter, jenes natürlich als das älteſte, 
dieſes als das jüngſte erkennend. Ich ſchalte dabei bei⸗ 
ſpielsweiſe ein, daß ich in einer reichen Sammlung von 
ſchweizeriſchen, in unterſeeiſchen Pfahlbauten gefundenen 
menſchlichen Kunſterzeugniſſen ſchneidende Werkzeuge von 
Stein und andere von Eiſen und eine Pfeilſpitze von Zinn 
ſah. Es iſt wohl kaum zu entſcheiden, ob man hiervon 
ſchließen ſoll, daß jene Pfahlbauten während aller jener 
drei Zeitalter die gebräuchliche Wohnungsaufführung ge⸗ 
weſen ſeien, oder ob nicht in dem letzten derſelben für einzelne 
Bedürfniſſe die Stoffe der beiden früheren beibehalten, oder 
ob nicht ſelbſt in der Bronzezeit die Eiſenzeit allmälig ein⸗ 
geleitet worden ſei durch einzelne eiſerne Werkzeuge. Da⸗ 
neben bleibt immer noch die Annahme berechtigt, daß die 
jetzt an gemeinſamer Stätte gefundenen aus verſchiedenen 
Stoffen verfertigten Gegenſtände erſt nachträglich aus den 
verſchiedenſten von einander entlegenen Oertlichkeiten zu⸗ 
ſammengeführt worden ſein können. 

Was das Erkennen des Zeitalters der Bevölkerungen 
aus ihren eigenen Knochenüberreſten, namentlich Schädeln, 
betrifft, ſo könnte man geneigt ſein, darauf ein größeres 
Gewicht zu legen als auf menſchliche Kunſterzeugniſſe, weil 
ſie doch unmittelbares, letztere nur mittelbares Zeugniß ab⸗ 
legen. Dieſe Annahme verliert aber an Berechtigung, wenn 
wir uns daran erinnern, wie abweichend wir die Schädel⸗ 
form bei unſeren eigenen Stammesgenoſſen finden, ja wie 
zuweilen ein einzelnes Glied einer Familie in der Schädel⸗ 
form von den übrigen auffallend abweicht. 

Die Wiſſenſchaft iſt ſogar noch nicht einmal ſo weit, 
die verſchiedenen Menſchenraſſen hinſichtlich der Schädel⸗ 
bildung ſo genau unterſcheiden zu können, daß man in 
jedem einzelnen ſeine Raſſe ſicher erkennt. Dies iſt theils 
dadurch bedingt, daß bei den roheren und weniger vermifch: 
ten Volksſtämmen zwar mehr als bei den geſitteten und 
vielfach gekreuzten eine gewiſſe charakteriſtiſche Schädelform 
vorherrſcht, daneben aber dennoch auch bei ihnen ein Spiel⸗ 
raum individueller Veränderlichkeit bleibt. Auch dadurch 
wird die genaue Raſſenunterſcheidung der Schädelformen 
ſehr erſchwert, daß es wegen der zu ſchonenden religiöſen 
Bedenken meiſt ſchwer iſt, ſich die erforderliche große Zahl 
von Schädeln zu verſchaffen. 

Bei der Frage nach denjenigen Schädel⸗Merkmalen, 
woran wir einen tief ſtehenden von einem höher ſtehenden 
Volksſtamme unterſcheiden, fällt uns zunächſt der kleine 
Geſichtswinkel mit der zurückliegenden Stirn und dem vor⸗ 
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tretenden Kiefertheil ein, Merkmale die wir alle einmal bei 
einem Menſchen äthiopiſcher Abſtammung bemerkt haben. 
Sie ſind aber weder die alleinigen noch wo ſie vorkommen 
immer entſcheidenden Kennzeichen der tiefen Bildungsſtufe 
eines Volksſtammes. 

Es würde uns jetzt zu weit führen, und ohne Abbil— 
dungen nicht anſchaulich genug zu machen ſein, wenn wir 
auf die geſtaltliche Eintheilung der Menſchenſchädel ein- 
gehen wollten, wir müſſen uns dies daher für einen ſpä⸗ 
teren beſonderen Artikel vorbehalten. Ich ſchalte hierüber 
nur ein, daß man in neuerer Zeit zwei Hauptformen unter: 
ſcheidet: Kurzſchädel, Brachyeephalen, und Langſchädel, 
Dolichocephalen. Meine Leſer erinnern ſich, daß ich ſchon 
vor längerer Zeit (1859, Nr. 12) von einem im Neander- 
thale bei Hochdahl zwiſchen Düſſeldorf und Elberfeld in 
einer Höhle gefundenen Menſchengerippe berichtete, von 
welchem angenommen wurde, daß es einem rohen und un: 
civiliſirten Menſchenſtamme angehört habe. Seitdem iſt 
mir eine Abbildung des leider in ſeinem unteren Sinn- und 
Kiefertheil zerſtörten Schädels, welcher ein ſehr großer 
Langſchädel iſt, zu Geſicht gekommen, und man glaubt 
allerdings aus den ungewöhnlich ſtark und wulſtig vor⸗ 
tretenden Augenbrauenbogen einen furchtbaren, wilden 
Ausdruck erkennen zu müſſen, um ſo mehr, als dieſes Kenn⸗ 
zeichen ſehr an den Gorilla- und Schimpanſe-Schädel er- 
innert. Allein anſtatt dieſes einen hätte es wenigſtens 
mehrer ganz gleich gebildeter Schädel bedurft, um davon 
auf einen Raſſencharakter ſchließen zu dürfen und ſicher zu 
ſein, daß man nicht blos einen einzelnen perſönlichen Fall 
vor ſich habe. 

Bei dieſer Gelegenheit wiederhole ich das dort über die 
Frage Geſagte, ob man den Neanderſchädel für urwelt— 
lich oder blos für uralt, aber noch aus der menſchenge⸗ 
ſchichtlichen Zeit ſtammend, anzuſehen habe. Bekanntlich 
nahm man an, daß mit dem Auftreten des Menſchenge— 
ſchlechts auf der Erde der gegenwärtige Zeitraum des Erd— 
lebens begonnen und der vorausgegangene mit dem Unter: 
gange der in der Tertiär- und Diluvialzeit gelebt habenden 
großen Säugethiere, Mammuth u. dergl., abgeſchloſſen 
habe. Man drückte dieſen ſcharfen Zeitunterſchied hinſicht⸗ 
lich der ſich findenden thieriſchen und menſchlichen Ueber: 
reſte ſo aus, daß man blos jene als echte Verſteinerungen, 
die menſchlichen Ueberreſte dagegen nicht als ſolche gelten 
ließ, ſondern nur als in einem höheren Grade umgewan⸗ 
delte Gebeine anſah, als die aus alten Gräbern. So lange 
man Mammuth-⸗ und Menſchenknochen noch niemals bei 
einander gefunden hatte, ließ ſich dieſe, ſtofflich allerdings 
nicht aufrecht zu haltende Unterſcheidung wenigſtens erdge⸗ 
ſchichtlich hören; ſeitdem aber erwieſen iſt, daß das Men⸗ 
ſchengeſchlecht ſchon zugleich mit Diluvialthieren vorhan⸗ 
den war, ſeitdem man überhaupt mehr an einen ruhigen 
allmäligen Gang als an ein gewaltſames, ſprungweiſes 
Aufeinanderfolgen der ſogenannten geologiſchen Epochen 
glauben lernt — ſeit dieſer Zeit muß man den Unterſchied 
zwiſchen echter Verſteinerung und zwiſchen fo zu ſagen ur- 
alter Beſtattung fallen laſſen. 

Die in den unter dem Waſſerſpiegel der See'n ruhen⸗ 
den Pfahlbauten gefundenen Ueberreſte beſchränken ſich 
nach der Annahme der Forſcher weſentlich auf die Ueber— 
reſte der Küche, während die menſchlichen Leichen muth⸗ 
maßlich in benachbarter Erde beſtattet wurden. Sämmt⸗ 
liche Pfahlbauten haben nur ſehr wenige Menſchenknochen 
geliefert und lange Zeit war ein Kinderſchädel der einzige 
aufgefundene Menſchenſchädel, und von dieſem kann viel⸗ 
leicht angenommen werden, daß das Kind im Waſſer ver⸗ 
unglückte. Dieſer Schädel — von 4 anderen ſeitdem ge⸗ 
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fundenen war zur Zeit des Wagner'ſchen Berichtes noch 
keine Beſchreibung veröffentlicht — zeigt in ſeiner Form 
durchaus keine weſentliche Abweichung von der gegenwärtig 
in der Schweiz herrſchenden. 

Zur Beſtimmung des Alters der Schweizer Bevölkerung 
benutzt A. Mor lot den Schuttkegel, welchen die Tiniere 
bei Villeneuve bei ihrem Einfluß in den Genferſee bildet. 
Was ein ſolcher Schuttkegel ſei, kann man nach jedem ſtar⸗ 
ken Regen ſehen, wo faſt jede Ackerfurche bei ihrer Ein⸗ 
mündung in die das Feld entlang führende tiefe Grenz⸗ 
furche einen Schuttkegel, d. h. mit fortgeſchwemmte Acker⸗ 
erde in Form eines halben Kegels abſetzt. Der Schutt⸗ 
kegel der Tiniere hat einen Halbmeſſer von 900 Fuß lwo⸗ 
mit jedenfalls der obere dicht unter dem Waſſerſpiegel ge⸗ 
meint iſt, während der untere auf dem Boden des See's 
liegende und kaum meßbare jedenfalls viel bedeutender iſt). 
Danach ſchätzt Morlot die Zeit, welche zur Ablagerung 
derjenigen Schicht erforderlich geweſen iſt, welche der 
Bronzeperiode angehört, auf 2900 bis 4200 Jahre, auf 
4700 bis 7000 Jahre die Schicht der Steinperiode. Durch 
dieſelbe Rechnung würde man 7400 bis 11,000 Jahre für 
das Geſammtalter des ganzen Schuttkegels finden, „wel⸗ 
ches augenſcheinlich viel eher ein Minimum als ein Mari- 
mum iſt.“ Hierauf ruht nun die Lage — die oberſte 
Schicht des Schuttkegels — welche für die Eiſenzeit und 
mithin der neueren und geſchichtlichen Zeit übrig bleibt. 
Man fand bis 4 Fuß Tiefe römiſche Ueberbleibſel (in 
weiterer Tiefe Sachen der Bronze- und noch tiefer der 
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Steinzeit), Backſteine und eine Münze. Den Beginn der 
Römerzeit in der Schweiz nimmt Morlot für Anfang der 
chriſtlichen Zeitrechnung, ihr Ende für das Jahr 563 an. 
Er ſchätzt nun die Zeit, welche nöthig war, um die römi⸗ 
ſche Schicht um 3 Fuß zu überſchütten, auf 1000 bis 1500 
Jahre, da der Schuttkegel um ſo langſamer wachſen müſſe, 
je weiter bei ſeinem Fortſchreiten der Schutt am Fuße ſich 
auszubreiten hat. Auf dieſe Weiſe kommen für den ganzen 
Kegel 8600 bis 13,000 oder im Mittel 10,000 Jahre 
heraus. Ein ſolches Alter hätten die Töpferwaaren der 
Steinzeit. Es müſſe aber der Urſprung des Menſchen noch 
weit höher hinaufreichen, da es eines langen Zeitraumes 
bedurfte, bis der Menſch bis zur Steinarbeit gekommen ſei. 


Wag nun hier aber über die 10,000 Jahre, wo die 
Steinzeit begonnen haben ſoll, hinausliegt, und was alſo 
fo zu ſagen das noch gar nichts ſchaffende Kindheitsalter 
des Menſchengeſchlechts ſein würde — darüber iſt kaum 
eine Schätzung zuläſſig. Es bleiben uns dafür keine an⸗ 
deren Mittel übrig, als das was wir mit wiſſenſchaftlichen 
Gründen über das geologiſche Alter der Schichten, in denen 
Menſchengebeine gefunden wurden, ermitteln können. 


So viel iſt wohl unzweifelhaft, daß man in der 
Schätzung des Alters des Menſchengeſchlechtes eher zu 
niedrig als zu hoch greifen kann, und daß die bis jetzt bar» 
über vorliegenden Unterſuchungen nicht mehr ſind, als der 
815 Spatenſtich zur Ausgrabung einer bergetief verfunfenen 

tadt. 


Votaniſche Reiſe-Skizzen. 


Von C. Paenitz. 


1. Von Hirſchberg bis zur Schneegruben baude. 


Die freundlichen Leſerinnen und Leſer meiner Skizzen 
will ich nicht durch ſeitenlange Pflanzenregiſter meines 
Reiſetagebuchs ermüden, auch nicht behelligen durch bota— 
niſch⸗kritiſche Unterſuchungen über Speeies, welche den 
Botanikern ſelbſt Kopfzerbrechen verurſachen, auch nicht 
langweilen mit der Aufzählung der niederen kryptogami⸗ 
ſchen Gewächſe, die doch nur dem Bryologen, Lichenologen 
ze. von Fach Intereſſe gewähren, — ich will nur ver⸗ 
ſuchen, ein pflanzengeographiſches Bild der Gegenden zu 
entrollen, welche ich auf meinen botaniſchen Streifereien 
berührte, ich will verſuchen, die ſteilen Höhen, die Moore 
und Sümpfe, die mit Felsgetrümmer bedeckten Kämme 
und Gipfel unſerer norddeutſchen Alpen: unſeres 
wildromantiſchen Rieſengebirgs in feinem reichen 
Pflanzenſchmucke Denen zur Betrachtung zu empfehlen, 
welche die Reiſeluſt des Sommers ins Gebirge lockt. Ich 
möchte ihnen, wenn Rübezahls wetterwendiſche Laune die 
Ausſicht hemmt, wenn der Berggeiſt Schnee und Regen 
oder dichte Nebel ſtatt Sonnenſchein ſchickt, — durch Hin⸗ 
weis auf die Pflanzenwelt in der Betrachtung derſelben für 
alle Mühen und Unannehmlichkeiten einer Gebirgsreiſe in 
Etwas Entſchädigung bieten. 


Und wenn ich doch von dem, was ich nicht wollte, 
in Etwas abweiche, wenn ich auf Punkten länger weile, 
die nur dem Botaniker intereſſiren, wenn ich perſönliche 
Erlebniſſe, die Freuden und Leiden des Botanikers mit in 
meine Skizzen ziehe, fo möge dies — da wohl auch be— 


geiſterte Jünger Floras dieſe Zeilen leſen dürften — im 
Voraus freundliche Entſchuldigung finden. 

Die Görlitzer Poſt hatte mich und meine Freunde H. 
aus Züllichau, K. aus Aſchersleben und W. aus Berlin 
früh 1 Uhr an einem Juli-⸗Sonntage des v. J. nach Hirſch⸗ 
berg gebracht. Nach kurzer Raſt ſchritten wir dem freund⸗ 
lichen Warmbrunn zu; der nächtliche Himmel war trübe, 
finſtere Wolken hatten ſich auf den Bergen, die das 1000 
Fuß hoch über der Oſtſee liegende Hirſchberger Thal ein⸗ 
ſchließen, gelagert. Im Süden lag das Hochgebirge wie 
eine ſchwarze Mauer vor uns — das waren Ausſichten, 
die gerade auf einer Gebirgstour nicht ermuthigen, die uns 
aber auch nicht abhalten konnten, unſerm geſteckten Ziele: 
die Schneegrubenbaude, unverrückt entgegen zu ſtre⸗ 
ben; überdies trat die Sonne auf einige Zeit, als Warm⸗ 
brunn und Hermsdorf hinter uns lagen, aus den Wolken 
hervor. Von Petersdorf aus verfolgten wir die Kunſt⸗ 
ſtraße im Zackenthale weiter, welche nach Schreiber hau 
und von da in die Waldungen des Iſergebirges zur böh⸗ 
miſchen Grenze führt. 

Der Zacken, dieſer wilde, ungezähmte Gebirgsſohn mit 
dunkelbewaldeten Rändern (Fichte und Tanne — Picea 
excelsa Lk. und Abies alba Mill.) und dunkel gefärbtem 
Waſſer, ſtürzt brauſend und ziſchend über die in ſeinem 
Bette liegenden Felsſtücke und tränkt mit ſeinem Schaume 
die überaus üppigen, friſchen und grünen Polſter der Laub⸗ 
und Lebermooſe ſeiner Ufer. Gar angenehm eontraſtirt 
in feiner Umgebung der 3—5 Fuß hohe, purpurrothe 
Haſenlattich (Prenanthes purpurea L.) mit ſeinen 
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ſtengelumfaſſenden, kahlen, unterſeits meergrünen Blättern 
und mit ſeinen ſchön purpurrothen Blüthenköpfchen, die in 
einer oft 1“ langen Rispe ſtehen. Auch das gemeine 
Schilfgras (Calamagnostis arundinacea Rth.), die 
quirlblättrige Weißwurz (Polygonatum verticil- 
latum Mnch.), ein Bruder des in unſern Gärten zuweilen 
gepflegten Salomon sſiegel (P. anceps Mnch.), und 
vor Allem der weibliche Streifen- oder Milzfarn 
(Asplenium Filix femina Bernh.) wachſen an den ſchat⸗ 
tigen Ufern des Zacken in großer Menge. 

Gegen 8 Uhr früh erreichten wir in Schreiberhau den 
nahe der Poſt gelegenen Ulbrich'ſchen Gaſthof. Nach einer 
mehrſtündigen Raſt und nachdem wir das auf der Poſt 
vorausgeſchickte, zum Abtrocknen der Pflanzen beſtimmte 
Löſchpapier in Empfang genommen hatten, brachen wir 
gegen 1 Uhr Mittag nach dem Hochgebirge auf. Der von 
uns engagirte Führer (pro Tag 1¼ Thlr. excl. Beköſti⸗ 
gung) diente gleichzeitig zum Fortſchaffen der Papiervor⸗ 
räthe. 

Die Umgebung des Weges nach dem Zackenfalle trägt 
den Charakter einer kleinen Vorgebirgsflora; das Berg⸗ 
Wohlverleih (Arnica montana L.) mit ſeinen hoch⸗ 
gelb gefärbten Bandblumen — auf naſſen und trocknen 
Wieſen, — der Wald⸗Wachtelweizen ) (Melampy- 
rum silvaticum) — im Walde und am Rande deſſelben, 
— die 3—4 Fuß hohe verſchiedenblättrige Kratz⸗ 
diſtel (Cirsium heterophyllum All.) — auf Wieſen und 
an Abhängen, und der vorhin ſchon erwähnte Haſen-⸗ 
lattich find die entſprechenden Belege dafür. 

Der Zacken fall“) — oben 2540 Fuß, unten 
2456 Fuß hoch gelegen — iſt einer der ſchönſten (für mich 
der ſchönſte!) Fälle des Rieſengebirges. Er wird nicht 
durch den Zacken, ſondern durch das Zackerle, einen 
am Reifträger entſpringenden Nebenfluß des Zacken, ge⸗ 
bildet, der an einer ſteilen Felswand mit ſehr ſchmalen 
Abſatz⸗Vorſprüngen 80 Fuß tief herunterſtürzt und dann 
durch eine tiefe und enge Felſengaſſe weiterſtürmt. 

Leider nöthigte uns das Wetter, den Aufenthalt am 
Zackenfall ſo viel als möglich abzukürzen. Es war da⸗ 
durch uns auch keine Gelegenheit geboten, ſeine Umgebung 
näher zu durchforſchen, wenngleich uns das Vorkommen 
des blattloſen Widerbarts“ “) (Epipögon aphyllus 
Sw.), dieſer äußerſt ſelten und nur ſporadiſch auftretenden 
Orchidee am Zackenfall wohl feſſeln konnte. — An den 
Bächen, welche den Weg vom Zackenfall bis zur neuen 
ſchleſiſchen Baude bald begleiten oder durchſchneiden, bildet 
die 2—4 Fuß hohe graublättrige Peſtwurz (Ade- 

) Nicht zu verwechſeln mit dem dort und in unſern Wäl- 

dern häufigen Wieſen⸗Wachtelweizen (M. pratense L.), 
der ſich durch die viel hellgelbere Farbe der Blüͤthen leicht 
kenntlich macht. 
„„es iſt ein großer Uebelſtand der Waſſerfälle des eigent⸗ 
lichen Rieſengebirges, daß ſie im trocknen, beißen Sommer oder 
bei anhaltend ſchönem Wetter zu wenig Waſſer haben. Das 
Mittel, wodurch man dem Uebel abhelfen will, naͤmlich Schleu⸗ 
ſen, die oberhalb des Falles das Waſſer ſammeln und bei der 
Ankunft von Schaufuftigen geöffnet werden, machen eigentlich 
das Uebel noch ärger. Denn der reine Naturgenuß wird da⸗ 
durch nicht nur verkümmert, ſondern nach dem Schließen der 
Schleuſe, was bei großer Frequenz natürlich bald wieder ge⸗ 
ſchieht, ſieht man alsdann nur dünne Waſſerſtreifen über die 
feuchten Felswände herabſickern und das darauf folgende groß⸗ 
artige Schauſpiel ſieht aus wie ein Kunſtſtück.“ (Siehe „Sch a⸗ 
renberg's Handbuch für Sudeten⸗Reiſende,“ Bres⸗ 
lau, bei Eduard Trewendt, 3. Auflage — das beſte Buch ſeiner 
Art, das ich kenne.) 

) Derſelbe iſt im vorigen Jahre in großer Menge am 
Hainfall geſammelt worden; ich war ſo glücklich am folgen⸗ 
den Tage in deu Beſitz eines lebenden Exemplares zu gelangen. 
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nöstyles albifrons Rehbg.) mit ihren großen, herzförmi⸗ 
gen, unterſeits etwas filzigen Blättern und mit ihren pur⸗ 
purrothen Blüthenköpfchen immerhin eine Einfaſſung, die 
durch den ſchön blau blühenden, 2—4 Fuß hohen 
Gebirgs⸗Milchlattig (Mulgedium alpinum Cass.) 
und durch den dunkeln Gebirgs-Tüpfelfarn (Polypo- 
dium alpestre Hoppe) wie an Abwechſelung ſo auch an 
Reiz gewinnt. Den ſproſſenden Bärla pp (Lycopo- 
dium annôtinum L.), mit deſſen weithin kriechenden Sten⸗ 
geln die Wirthin am Zackenfall unſere Hüte [hmückte,- be⸗ 
obachteten wir häufig zwiſchen Mooſen an feuchten Wald⸗ 
ſtellen, — das Haller'ſche Schilfgras (Calamagrostis 
Halleriana DC.) auf entblößten Stellen — den wilden 
Bruder unſeres Geisblatts oder Jelängerjelie⸗ 
ber (Lonicera Caprifolium L.), die ſchwarzbeerige 
Lonicere (L. nigra L.) im Schatten des Waldes, und 
den 6— 12 Zoll hohen, leider ſchon verblühten Geb ir g ⸗ 
Brandlattich (Homogyne alpina Cass.) am Wege. 
Beſonders häufig aber war die kleine, grünblüthige Or⸗ 
chidee, das herzblättrige Zweiblatt (Listera cor- 
data R. Br.), das zweiblüthige Veilchen (Viola bi- 
flora L.) und das gegenblättrige Milzkraut 
(Chrysosplenium oppositifolium L.) auf mooſigen, feuch⸗ 
ten Stellen. — 

Gegen 4 Uhr Nachmittag erreichten wir noch zu guter 
Stunde die neue ſchleſiſche Baude; ein feiner Sprüh⸗ 
regen fing an recht empfindlich zu werden. 

Die Bauden, die Sennhütten des Rieſengebirgs, ſind 
einzelne zerſtreut liegende, von Holz gebaute Hütten der 
Gebirgsbewohner auf den über der Baumregion liegenden 
Kämmen und Lehnen des Gebirgs. Ihre Bewohner trei— 
ben Rindvieh⸗ und Ziegenzucht. Während der Sommer⸗ 
monate ſind gewiſſe Bauden für den Beſuch der Touriſten 
eingerichtet; beſcheidenen Anforderungen wird gewiß 
überall Genüge geleiſtet. In den meiſten dieſer Bauden 
iſt auch für Heiterkeit geſorgt: Harfeniſtinnen aus Böh⸗ 
men fingen und ſpielen; daß hierbei kaum den beſcheiden⸗ 
ſten Anſprüchen genügt wird, brauche ich nicht erſt zu er- 
wähnen. Leidlichen Geſang und Spiel fanden wir 1862 
nur in den Grenzbauden. Dieſe wie auch die Schnee— 
grubenbaude und manche andere haben in ihrer Bauart 
jetzt ihren urſprünglichen Charakter vollſtändig einge⸗ 
büßt; der beigegebene Holzſchnitt zeigt denſelben in ſeinem 
ganzen Umfange. 

Nach einem, eine Stunde anhaltenden Regen konnten 
wir die nächſte Umgebung der am weſtlichen Abhange des 
3733 Fuß hohen Reifträgers und faſt in der Region des 
Hochgebirgs liegenden neuen ſchleſiſchen Baude näher 
ins Auge faſſen. 

Ueppige Wieſen, auf denen das gemeine Ruch⸗ 
gras (Anthoxanthum odoratum L.) — es verleiht dem 
Heu den ſtarken Duft — das Gebirgs-Liſchgras 
(Phleum alpinum L.), das Sudeten⸗- und das jährige 
Rispengras (Poa sudetica Hänke und P. annua L.), 
der Wieſen⸗Fuchsſchwanz (Alopecurus pratensis) 
und ganz beſonders der Wieſen⸗Knöterich (Polygo- 
num Bistörta) mit feiner röthlich-weißen Blüthenähre den 
Hauptbeſtandtheil bilden, — werden von klaren, ſchnell— 
fließenden Bächen durchbrochen. Die Ufer der Letzteren 
werden von rieſigen Exemplaren der Peſt wurz und des 
Gebirgs-Milchlattichs eingerahmt. — Ueber die 
ſchwankenden Halme der Gräſer ragt der wahre Eiſen⸗ 
hut (Aconitum Napellus L.) mit blauen, in langer 
Traube ſtehenden Blüthen und eine Abart des grün⸗ 
blüthigen Germers (Veratrum album L., var. Lo- 
belianum Bernh.) oft in größter Menge ſtolz hervor. 
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Der Germer erreicht eine Höhe von 2—4 Fuß, hat 
große elliptiſche, unterſeits weichhaarige Blätter und trägt 
oft eine 6— 12 Zoll lange Rispe. Kräuterſammler gra⸗ 
ben nach feiner offizinellen Wurzel (off. radix Hellebori 
alb.). Um das Kolorit der Gebirgswieſe noch zu voll- 
enden, kommt zu dem friſchen Grün der genannten Grä- 
ſer, dem Purpur der Peſtwurz, dem Dunkelblau 
des Milchlattichs, dem Hellblau des Eiſenhuts, noch 
das Gelb des ſcharfen Hahnen fuß (Ranuneulus 
acris L.), des Kosmopoliten, der überall auf den Wieſen 
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Der Baumwuchs trägt hier faſt den Charakter des 
Hochgebirgs. Die Fichte (Schwarz: oder Rothtanne, 
Picea excelsa Lk.) und die Ebereſche (Pirus aucuparia 
Gärtn.) werden nur 8—10 Fuß hoch und haben ein ſehr 
dürftiges, verkommenes Ausſehen. 

Gegen 6 Uhr Abends brachen wir auf, um in der un⸗ 
gefähr 1 ½ Stunde entfernten Schneegrubenbaude unſer 
Nachtquartier zu nehmen. Wir ließen den Reifträger, 


deſſen Gipfel aus zwei gewaltigen Haufen aufgethürmter 
Granitblöcke beſteht, in der That links liegen, da 


der Ebenen und Berge bis zu dem ewigen Schnee der Al- 
pen ſein Fortkommen findet. 

Der aronblättrige Ampfer (Rumex arifolius 
All.) und der ſtengelumfaſſende Knotenfuß (Strep- 
topus amplexifolius DC.) war überall auf Wieſen in der 
Umgebung der neuen ſchleſiſchen Baude häufig; dagegen 
kam uns der Gebirgs-Ampfer (Rumex alpinus L.), 
welcher hier, wie auch um die Hampel⸗, Pudel⸗ und Spind⸗ 
lerbaude wachſen ſoll, nicht zu Geſicht; ſein Vorkommen 
darf in Betreff der neuen ſchleſiſchen Baude nicht in Frage 
geſtellt werden, da ich 1861 von hier ein Exemplar er⸗ 
hielt. 


die herrliche Ausſicht von dieſem Punkte ins Zackenthal 
durch dichte Nebelmaſſen verſchloſſen war. — Die Kamm⸗ 
höhe war bald erſtiegen; das Knieholz (Pinus Pumilio 
Hänke), dieſer echte Repräſentant der Hochge⸗ 
birgsregion, geſellte ſich zu Fichte und Ebereſche, 
welche mit Zunahme der Höhe immer kleiner wurden. Lei⸗ 
der hatte ſich inzwiſchen das Wetter ſehr verändert. Der 
früher noch erträgliche Rebel machte einem heftigen, vom 
Sturm gepeitſchten Regen Platz; wir eilten, fo weit es der 
ſchlüpfrige Pfad zuließ, die gaſtliche Schneegrubenbaude zu 
erreichen. 


a —— 
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Zur Yhyſtk des Ofens. 


Unſer ſtilles Stübchen! So denken wir wohl, am war— 
men Ofen ſitzend, mit traulicher Behaglichkeit, wenn drau⸗ 
ßen die Novemberſtürme brauſen. Nun freilich, ſturm⸗ 
ſicher iſt das Zimmer wohl, wenn auch die Fenſterſcheiben 
vom Drucke der bewegten äußern Luft klappern, wenn wir 
froh fühlen, daß die Lichtöffnung der Wohnräume jetzt mit 
Glas gepanzert und nicht mehr das iſt, was der altnorbi- 
ſche, engliſche und ſpaniſche Name für Fenſter (vindauga, 
window, ventana) bedeutet, ein Windloch. 

Aber ſo ganz unbewegt iſt die Luft im Zimmer doch 
nicht, wie man oft wähnt, ſelbſt wenn nicht durch eine 
Fenſterritze oder Thürſpalte ein kühler Zug hereinweht; 
vielmehr finden im engen Luftraum einer geheizten Wohn⸗ 
ſtube fortwährend Bewegungen ſtatt, welche ein Miniatur⸗ 
bild der großen im Welt- und Luftmeer fortwährend vor 
ſich gehenden Strömungen darſtellen. 

Schon ein Blick in ein unbewohntes, ungeheiztes Zim⸗ 
mer belehrt uns, daß wir deſſen Luftgehalt nicht als unbe⸗ 
wegliche, ſtarre Maſſe zu denken haben. Sehen wir doch 
da, wo ein Sonnenſtrahl in den dämmerigen Raum eines 
ſolchen Zimmers einen hellen Lichtbalken beſchreibt, un- 
zählige Stäubchen nach Art der Mückenſchwärme tanzen, 
welche nur durch ſanfte Luftſtrömungen auf- und abge⸗ 
ſchaukelt werden können. 

Einen auffallenderen Augenſchein von den Luftſtrö⸗ 
mungen des Zimmers geben uns zwei, oft zur Beluſtigung 
angeſtellte phyſikaliſche Verſuche. Die aus ſtarkem Papier 
geſchnittene, einer Wendeltreppe ähnliche Schlange, deren 
oberes Ende auf einer Nadelſpitze ruht, geräth auf dem 
warmen Ofen bald in kreiſende Bewegung; dieſe Um⸗ 
drehung iſt aber nur dadurch möglich, daß jene Papier 
ſchraube (das Urbild der Dampfſchiffſchraube) von der auf⸗ 
ſteigenden warmen Luft in ſchiefer Richtung getroffen und 
geſtoßen wird. Der zweite Verſuch iſt folgender. Man 
hält an die Spalte einer nur wenig geöffneten Thür, welche 
ein geheiztes Zimmer mit einem nicht geheizten verbindet, 
eine brennende Kerze. Steht dieſe Kerze an der oberen 
Hälfte der Thürkluft, ſo richtet ſich die Flammenſpitze nach 
außen, während ſie, wenn ſich das Licht nahe am Fußboden 
befindet, nach innen geblaſen wird. Alſo auch hier deutliche 
Spuren einer Strömung, die wir uns, da die Wände der 
Zimmer nirgends ganz luftdicht ſind, an vielen Punkten 
der Stube erfolgend zu denken haben. 

Zur vollſtändigen Ueberſicht über dieſe Luftſtrömungen 
im Zimmer gelangen wir dadurch, daß wir mehrere Ther⸗ 
mometer an verſchiedenen Stellen, namentlich nahe an der 
Decke und nahe am Fußboden, dicht am Ofen und fern von 
demſelben aufhängen, oder — in Ermanglung mehrerer 
Inſtrumente — daſſelbe Thermometer in kurzen Zmifchen- 
räumen an verſchiedenen Orten beobachten. Auf dieſe Art 
überzeugen wir uns ſicher von einer Thatſache, von welcher 
der dumpfe Wärmeſinn der menſchlichen Haut, ja ſelbſt 
mancher Thiere eine Art von Wahrnehmung gewinnt. 
Fühlen doch die Füße des gedankenloſeſten Menſchen, daß 
die Temperatur der Stube am Fußboden kühler iſt, als 
die in der Kopfhöhe befindliche Luft; ſuchen doch die Stu⸗ 
benfliegen ihr Nachtquartier ſtets an der Decke des Zimmers. 

Wie geht es nun zu, daß die oberſten Schichten der 
Zimmerluft wärmer ſind als die unteren, während wir in 
der großen Atmosphäre die höheren Lagen fo kalt finden, 
daß daſelbſt ewiger Schnee beſteht? 

Rückt etwa die Wärme in der Luft ſo fort, wie in den 
Theilen einer Stricknadel, die, mit dem einen Ende in die 


Flamme gehalten, allmälig zum andern Ende warm wird? 
Pflanzt ſich — um mit dem Ausdrucke der Wiſſenſchaft zu 
reden — die Wärme in der Luft durch Leitung fort? Ge⸗ 
wiß nicht. Denn wie könnte dann der oberſte Bezirk der 
Stubenluft wärmer ſein, als der mittlere, welcher doch der 
Wärmequelle näher liegt? Außerdem beweiſt eine Reihe 
von ſicheren Thatſachen noch, daß die Luft ein ſehr ſchlech⸗ 
ter Leiter iſt, d. h. daß ein Lufttheilchen von der ihm eig⸗ 
nen Wärme ungern und nur ſehr wenig an ſeinen Nachbar 
abgiebt. Von der Luft wird die Wärme noch weniger fort⸗ 
geleitet, als von einem Stückchen Holz, das wir, während 
das eine Ende brennt, am andern halten können, ohne eine 
Erwärmung der Holzfaſern wahrzunehmen ). 

Die Wärme verbreitet ſich alſo im Zimmer ganz auf 
dieſelbe Weiſe, wie in dem Waſſer eines über das Feuer 
geſtellten Kochgeſchirrs, nämlich durch Emporſteigen der 
wärmeren Theilchen, welche leichter geworden ſind und 
auf ähnliche Weiſe emporſchnellen, wie ein Stück Kork aus 
dem Waſſer aufwärtshüpft, ſobald es von der Hand los⸗ 
gelaſſen wird, oder ein Luftballon in die Höhe ſchwebt. Die 
oberen, der Wärmequelle ferneren Lufttheilchen der Stube 
ſenken ſich dagegen nach unten, weil ſie ſchwerer ſind, als 
die neuangekommenen, um, wenn ſie nach einer gewiſſen 
Zeit ihre Genoſſen an Wärme übertreffen, ſich wieder nach 
oben zu begeben. So entſteht denn in der Zimmerluft eine 
ähnliche Bewegung (Strömung oder vielmehr Kreislauf 
kann man ſie nennen), wie ſie in einem gläſernen Koch⸗ 
gefäße zur Anſchauung kommt, in deſſen Waſſer feine 
Sägeſpäne ſchwimmen. j 

Es hat einen eigenen Reiz für die Phantaſie, wenn 
man ſich, in der Dämmerſtunde müßig am Ofen ſitzend, 
daß Auf⸗ und Abwallen der Lufttheilchen im Zimmer an⸗ 
ſchaulich macht. Die Geſtalt der Ströme iſt natürlich für 
jeden Wohnraum je nach der Stellung des Ofens, der Zahl 
und Stellung der Luftlöcher und Fenſter und der andern 
Beſonderheiten des Baues verſchieden. Am regelmäßigften 
würde die Strömung in einem runden Zimmer ſtattfinden, 
deſſen Ofen in der Mitte ſteht. Die Luft eines ſolchen 
Zimmers würde ein Seitenbild darſtellen zu den maſſigen 
Strömungen, welche auf der Erde vom Gleicher zu den 
Polen und von dieſen rückwärts ſtattfinden, Strömun⸗ 
gen, welche in ihrem ungeſtörten Fluſſe die Paſſatwinde, in 
ihrer Begegnung und in ihrem Kampfe die Stürme dar» 
ſtellen. Natürlich bringt im Zimmer jede Lücke an Fen⸗ 
ſtern oder Thüren einen beſonderen Strom hervor, der, ſich 
in den ruhigen Kreislauf eindrängend, Wirbel und Strudel 
erzeugt, bis er ſich dem allgemeinen Zug einreiht. Und 
dieſe kleinen ſtörenden Eindringlinge ſind für die Bewohner 
des Zimmers von höchſtem Werthe. Wehe, wenn es den 
holzſparungsluſtigen, erkältungsſcheuen Inſaſſen gelänge, 
eine wirklich luftdichte Stube herzuſtellen! Sie würden 
kränkeln und zu Grunde gehen, denn gar bald würde der 
Sauerſtoff der Stubenluft, die wahre Lebensluft verzehrt 
ſein. Es giebt übrigens wirklich Wohnungen, welche in 
der Luftdichtheit das Mögliche leiſten. Die armen des 
Holzes und der Steinkohlen entbehrenden Isländer leben 
in ofenloſen Stuben, welche blos durch die dem Athem der 
Bewohner entſtrömende Wärme geheizt werden; die 
mehrere Fuß dicken, mit Moos gefütterten Steinmauern 
) Anm. Auf dieſer geringen Leitungsfähigkeit der Luft 
beruht der Nutzen der Doppelfenſter und Doppelthüren, das 


Warmhalten der Federbetten, der weiten Kleider und Stiefeln, 


der Schneedecke u. ſ. w. 
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und einzigen Fenſter folder Stuben geben der Außenwelt 
ſo wenig Wärme ab und laſſen ſo wenig Luft von außen 
zu, daß die Menſchen wirklich in dieſen engen, im ſtreng— 
ſten Sinne ſelbſtgeheizten Räumen die kalten isländiſchen 
Winter aus dauern. Dieſe abgeſperrte Luſt wird freilich 
kaum beſſer fein, als die der Eskimo⸗Schneehütten, welche 
durch eine Thranlampe und die Ausdünſtungen der Men- 
ſchen und Hunde geheizt werden. 

Wir fanden alſo am Ofen zweierlei Vorgänge, durch 
welche die Wärme ſich verbreitet. Die den heißen Eiſen⸗ 
platten oder Kacheln des Ofens nächſten Lufttheile erhalten 
durch Leitung Wärme zugeführt und begeben ſich auf dem 
Wege der Strömung (welche freilich — unähnlich dem 
Waſſerſtrome — nicht blos bergauf, ſondern geradezu loth⸗ 
recht in die Höhe geht) in die höchſten Räume des Zimmers, 
wo ſie allmälig ihre Wärme durch Leitung an Balken und 
Kalk abgeben, jo daß die Bewohner des oberen Stockwerke 
aus zweiter Hand die Wirkung des unter ihnen befindlichen 
Ofens genießen. 

Außer dieſen beiden Verbreitungsarten der Wärme er- 
kennen wir aber am Ofen noch eine dritte und zwar die, 
über welche der Laie ſelten zu rechter Klarheit gelangt, 
nämlich die Wärmeſtrahlung. Einige alltägliche Beobach⸗ 
tungen laſſen dieſelbe erkennen. Das dem Ofen gegen⸗ 
überliegende Fenſter thaut immer ſo raſch auf, daß das 
Abſchmelzen ſeines Eiſes keineswegs aus der nicht gar 
ſchnell erfolgenden Zuſtrömung warmer Luft erklärt werden 
kann; iſt dies Fenſter dagegen von einem dünnen Vor⸗ 
hange verhüllt, ſo verzögert ſich das Abſchmelzen ſehr be— 
deutend. Nähert ſich Jemand einem offnen Feuer oder dem 
heißen Ofen, ſo fühlt er, wie „ihm die Gluth ins Geſicht 
ſchlägt“, und doch kann die Strömung unmöglich in wag⸗ 
rechter Richtung von der Wärmequelle ausgehen. Hält er 
aber einen Schirm vor das Geſicht, und wäre es auch nur 
ein Blatt Papier, ſo fühlt er von der „ſchlagenden Gluth“ 
nichts mehr. 

Aus dieſen Erfahrungen ergiebt ſich deutlich, daß ſich 
die Wärme, ähnlich dem Lichte, auch ſtrahlenartig verbrei— 
tet, was mit Hilfe von Hohlſpiegeln und Thermometern 
auf höchſt überraſchende Art nachzuweiſen iſt. Sammelt 
man nämlich eine anſehnliche Menge der von einem heißen 
Punkte nach allen Richtungen ausgehenden Wärmeſtrahlen 
durch einen metallnen Hohlſpiegel in einem Punkte, ſo kann 
man dadurch ſo bedeutende Wirkungen ausüben, wie mit 
den durch ein Brennglas zuſammengedrängten Sonnen⸗ 
ſtrahlen. So vermag man durch ein Bündel Strahlen, die 
von einer glühenden Flintenkugel ausgehen, auf 10—20 
Fuß Entfernung Feuerſchwamm anzuzünden, welcher in 
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den Brennpunkt des Spiegels, d. h. an die Stelle, an wel⸗ 
cher ſich durch die Rückſtrahlung die Wärme ſammelt, ge: 
halten wird. Eine nur ſchwach erwärmte, im Brennpunkte 
des einen Hohlſpiegels angebrachte Kugel macht ein Ther— 
mometer, das 10 Fuß davon im Brennpunkte des andern 
Spiegels hängt, augenblicklich ſteigen, während ein nah 
an dieſe Kugel, aber nur von den vereinzelten, aus einan⸗ 
der fahrenden Strahlen derſelben getroffenes Thermometer 
nur wenig oder gar nicht ſteigt. 


Der Ofen ſendet demnach, gleich der Sonne, Wärme⸗ 
ſtrahlen aus, oder erregt — richtiger ausgedrückt — Wel⸗ 
len im Aether, deren Richtungslinie wir Strahlen nennen. 
Gewöhnlich ſind dieſe Strahlen freilich blos dunkle Strah— 
len, da man die Heizung unſrer Oefen nur ſelten bis zum 
Glühen treibt. 

Intereſſant iſt die Thatſache, daß es gewiſſe Körper 
giebt, welche die Strahlen der Wärme ſo vollſtändig durch- 
laſſen, wie das helle Glas die Lichtſtrahlen durchläßt. 
Wir haben alſo, als Gegenbild zu den durchſichtigen Kör— 
pern, auch ſolche, die man „durchwärmige“ nennen könnte 
(diathermane heißen ſie in der wiſſenſchaftlichen Sprache). 
Ein Ofenſchirm aus Metall oder Holz ſperrt die meiſten 
Wärmeſtrahlen ab und ſchluckt ſie ein (abſorbirt ſie); eine 
Glastafel läßt einige durch; eine Platte aus Steinſalz da- 
gegen geſtattet den Wärmeſtrahlen freiſten Durchgang. 
Ließe ſich Jemand einen Ofenſchirm aus Salz machen (aus 
manchem Steinſalzbergwerke, z. B. aus Wieliezka in Gali⸗ 
zien, wäre leicht eine hinlänglich große Platte zu beziehen), 
ſo hätte er dadurch eben ſo viel erreicht, als durch einen 
gläſernen Sonnenſchirm oder einen Panzer aus Tüll. 


So zahlreich aber auch die Wärmeſtrahlen find, die 
jeden Augenblick vom Ofen ausgehen, ſo beruht doch der 
Hauptnutzen deſſelben für das Zimmer nicht in dieſer Art 
der Wärmeverbreitung, ſondern vielmehr in der als Strö— 
mung bezeichneten. Dies erkennen wir leicht am Kamine, 
das durch ſein offenes, das Auge angenehm beſchäftigendes 
Feuer und durch die Reinerhaltung der Zimmerluft zwar 
manche Vorzüge vor dem Ofen hat, aber als Wärmequelle 
weit unter demſelben ſteht. Während man nämlich in der 
Nähe des Kamins von der anprallenden Gluth beläſtigt 
wird, empfindet der demſelben abgekehrte Körpertheil un- 
angenehm, daß hier die ſanfte Wärmeſtrömung fehlt, 
welche den Ofen ſo werthvoll macht. Das Kamin wirkt 
eben faſt nur durch ſeine Wärmeſtrahlung; die Strömung 
der durch das Feuer erhitzten Luft geht faſt ausſchließlich 
durch den Schornſtein ins Freie, ohne der Temperatur der 
Stube zu nützen. 8. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ein neuer Electromotor. In der Sitzung der mathem.⸗ 
naturwiſſ. Klaſſe der Wiener Akademie am 22. Januar d. J. 
hat der Mechaniker Siegfried Marcus in Wien das Modell 
eines von ihm erfundenen Electromotors vorgezeigt, der ſich 
wefentlich von allen bisher bekannt gewordenen ähnlichen Ma⸗ 
ſchinen ſowohl feinem Princip als feinen Leiſtungen nach unterz 
ſcheidet. Während Modelle ähnlicher Maſchienen kaum die Reiz 
bung ihres eigenen Mechanismus zu überwinden, viel weniger 
noch ſonſt eine anderweitige Arbeit zu verrichten im Stande 
ſind, ließ der Genannte ſeinen kleinen Apparat 20 Pfd. heben. 
Der weſentliche principielle Unterſchied dieſer Maſchine von 
allen bisher bekannten beſteht darin, daß die zur Wirkſamkeit 
gelangenden Electromagnete bereits auf mehrere Zoll Entfer⸗ 
nung die Anker anzuziehen beginnen. Eine größere Maſchine 
dieſer Art, welche nach dem gleichen Princip vom Erfinder aus⸗ 
geführt worden und welche 24 Zoll Höhe und 20 Zoll Durch⸗ 
meſſer hat, giebt mit 36 Smee'ſchen Elementen einen Kraft 
effect von 70—80 Fußpfund (d. h. nahezu 3 Manneskräfte), 


— na ahnen e 33 


und ſtellen ſich die Koſten des Conſums pro Manneskraft per 
Tag auf 60 Kreuzer. Wenngleich dieſer Motor nicht mit der 
Dampfmaſchine coneurriren kann, fo dürfte er ſich doch in allen 
jenen Fällen von Nutzen erweiſen, wo zum Arbeits betriebe Men⸗ 
ſchenkräfte verwendet werden. 
(Oeſterr. Wochenſchr. f. Wiſſ. u. K.) 

Ginbeimifher Erſatz für den amerikaniſchen 
Waſſerreis, Zizania aquatica. In der ſchleſiſchen land⸗ 
wirthſchaftlichen Zeitung macht Herr C. v. Koſchützky dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß wir in dem ſogenannten Schwaden- oder 
Schneckengries, Glyceria fluitans R. Br., eine einheimische 
Frucht beſitzen, welche jedenfalls eben fo nahrhaft und wohl: 
ſchmeckend fei, wie Zizania aquatica, deſſen Anbau, wenn über: 
baupt in unſern Klimaten von Erfolg, doch immer von großen 
Schwierigkeiten begleitet fein würde. Berichterſtatter iſt auch 
der Auſicht, daß der Anbau der genannten einheimiſchen Pflanze 
ſich wohl lohnen dürfte und mehr ins Auge zu faſſen ſei, als 
dies bisber geſchehen. Nach Wimmer fol die in Schleſten 
bei Neu⸗Reichenau, Landshut, Schmiedeberg und Karlsbrunn 
als Glyceria plicata Fr. angeſprochene Pflanze ebenfalls Gly- 
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coria fluitans fein, und Dr. Höfle (Grundriß der angewand⸗ 
ten Botanik) ſagt von Glyceria fluitans: „Futtergras, wichti⸗ 
ger noch die Benutzung der Schalfrüchte als Mannagrütze.““ 


Graphitbau. In Sibirien iſt neuerdings ein guter 
Graphit gefunden worden. Der Hauptfundort im Gouverne⸗ 
ment Irkutsk, nach dem Entdecker und Beſitzer Alibertsberg ge⸗ 
nannt, kann viele Millionen Pfund in den Handel liefern, 
während auch in verſchiedenen anderen Diſtrikten Oſtſibiriens 
Fundorte ſind. Das Vorkommen iſt in Adern bis zu 6 Fuß 
Mächtigkeit; Kalkſpatb, Syenit und Granit bilden die haupt⸗ 
ſächlichſten begleitenden Gangarten. Dieſer weiche Graphit läßt 
fi) unmittelbar zu Bleiſtiften zerfägen, während der harte 
deutſche Graphit zum Theil einer beſonderen Zubereitung und 
Miſchung bedarf; doch pflegt die Faber'ſche Fabrik auch den 
weichen Rohſtoff noch künſtlich zu verbeſſern. Der Graphit 
wird bekanntlich ſeiner Feuerbeſtändigkeit wegen auch zu Schmelz⸗ 
tiegeln verwendet, wenn ſchon die Bleiſtiftfabrikation weitaus 
das bedeutendſte induſtrielle Moment für das Produkt iſt. — 
In Schwarzbach in Böhmen werden jährlich 40— 45,000 Gtnr. 
Graphit gefördert; hiervon theils als rohe Waare, theils als 
geſchlaͤmmter fogenannter Raffinade-Graphit über 30,000 Ctur. 
in den Handel gebracht. Der ausgedehnte Grubenbeſitz, die 
großartigen Aufſchlüſſe (in einer Erſtreckung von mehr als 
1600 Klafter ins Streichen und 35 Klafter ſeigere Teufe) 
ſichern die Produktion auf eine lange Reihe von Jahren. In 
den Bleiſtiftfabriken von Faber in Nürnberg und Hardtmuth 
in Böhmen wird meiſt von dieſem Graphit verarbeitet. Krupp 
in Eſſen bezieht ebenfalls feinen Bedarf von dieſem Graphit⸗ 
werk; auch nach England und Amerika wird er ausgeführt. 

(Arbeitgeber.) 

Photographien mit grünen Walknußſchalen. 
Der Saft der grünen Wallnußſchalen färbt die Haut und andere 
Gegenſtände, mit denen er in Berührung kommt, bekanntlich 
intenſiv braun. Warner will nun gefunden haben, daß dies 
eine Wirkung des Lichts iſt. Taucht man ein Blatt Papier in 
den friſch ausgepreßten Saft und bringt es dann in die Ca⸗ 
mera, ſo werden nur die vom Licht getroffenen Stellen ſich 
ſchwärzen und zwar werden ſie an den hellſten Stellen faſt die⸗ 
ſelbe dunkle Färbung geben, wie die Silberſalze. Man erhält 
in der Camera natürlich ein photographiſches Negativ, das man 
durch Eintauchen in ſehr verdünntes Ammoniak fixiren und nun 
zur Darſtellung von pofitiven Bildern benutzen kann. 

(Brest. G. Bl.) 

Thonerde gegen Hautausſchläge und riechende 
Schweiße. Thonerde beſitzt eine bedeutende einſaugende Kraft 
für ölige ranzige Subſtanzen und wirkt daher bei näſſenden 
juckenden Hautausſchlägen, ſowie gegen übelriechende Fuß- und 
Achſelſchweiße ſehr vortheilhaft. Zur Anwendung wird die 
Thonerde in Waſſer durchweicht, von Steinpartikelchen gereinigt 
und nach Art einer weichen Salbe meſſerrückendick auf die 
betreffende Hautſtelle aufgetragen (nach Bedürfuiß ein oder 
mehrere Male des Tages) und, wenn die Thonerde nach längerer 
Zeit zerbröckelt, vorſichtig entferut und durch neue erſetzt. Das 
Wundſecret wird durch die Thonerde abſorbirt, deſſen reizende 
Wirkung auf Nerven und benachbarte Haut beſeitigt und das 
durch, wie durch die Abhaltung der Luft der Heilungsproceß 
befördert. Auch gegen Geſchwüre dürfte das Mittel wirkſam 
ſein. Entſchieden vortheilhaft wirkt die Thonerde gegen die er⸗ 
wähnten übelriechenden Achſel- und Fußſchweiße. Als Volks⸗ 
mittel ſteht die Thonerde bei den beſprochenen Krankheiten in 
gewiſſen Gegenden laͤngſt in Gebrauch. 

(Jahrb. d. Kinderheilkunde.) 

Eine merkwürdige neue Salzq uelle in Amerika. 
Eine ſolche iſt nach amerikaniſchen Mittheilungen in Welles— 
ville, Grafſchaft Columbiana, Ohio, erbohrt worden. Das 
Bohrloch war 488° tief und eigentlich für Erdöl beſtimmt, als 
plötzlich eine Gasmaſſe mit ſolcher Gewalt hervorbrach, daß 
das Bohrgeſtänge und wohl 200“ eingeſetzte Röhren, wie ein 
Ladeſtock aus einer Flinte aus dem Bohrloch herausgeſchleudert 
wurden. Mit dem Gas ſtrömte ein Strahl Salzwaſſer hervor 
und erreichte bei gleichem Durchmeſſer wie das Bohrloch eine 
Höhe von 150. Dieſer Ausbruch dauerte 6 Monate, worauf 
die Eigenthümer Gas und Salzwaſſer zu benutzen beſchloſſen. 
Das Gas wird jetzt durch Röhren nach einem Ofen geleitet, 
wo es durch ſeine Verbrennung die zur Verdunſtung des Salz⸗ 
waſſers erforderliche Hitze liefert. Das Gasfeuer reicht hierzu 
vollkommen aus und die Flammen erheben ſich, meilenweit fichte 
bar, bis über den Schornſtein. Die Quelle liefert etwa 6 
Gallons in der Minute und ſtündlich 1 Barrel Salz. Man 
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giebt den Druck des Gaſes zu 126 Pfd. auf den Quadratzoll 
an. (Mechanics Magazine.) 


* 


Für Haus und Werkſtatt. 


Künſtliches Holz verfertigt man in Frankreich, indem 
man feine Sägeſpäne mit Blut miſcht und das Gemenge unter 
einer budrauliſchen Preſſe einem ſtarken Druck ausſetzt. Preßt 
man die Maſſe in hohle Formen ein, ſo nimmt ſie genau die 
Umriſſe des Modells an. Dieſes künſtliche Holz iſt ſehr hart, 
ſchwerer als irgend eine natürliche Holzart, und läßt ſich ſehr 
ſchön poliren. (Polyt. Not.⸗Bl.) 


Veränderung, welche durch Syrup auf Weiß- 
zeug her vorgebracht wird. Die Syrupe im Allgemeinen 
und der Zuckerſyrup insbeſondere haben die Eigenſchaft, der 
Wäſche, auf welcher ſie an einem mäßig warmen Ort einge⸗ 
trocknet ſind, die Biegſamkeit und Zähigkeit ibrer Faſern zu be⸗ 
nehmen, ſo daß ſie ſich mit ſehr geringer Anſtrengung zer⸗ 
reißen läßt. Auf den erſten Anblick ſcheint dann ſolche Waͤſche 
durch ein Aetzmittel, z. B. verdünnte Schwefelſäure, mürbe ge⸗ 
worden zu ſein. Eine analoge Erſcheinung findet ſtatt, wenn 
mit Waſſer befeuchtete Waͤſche einer gewiſſen Kälte ausgeſetzt 
wird, die Wäſche wird dann ſpröde. Dies iſt bekanntlich auch 
der Fall, wenn der Weber die Fäden feiner Kette nicht Hinz 
reichend feucht gehalten hat, wo dann die Schlichte erhärtet und 
die Fäden brechen. (Compt. rend.) 


Bei der RNedaction eingegangene Bücher. 


Des Lahrer hinkenden Boten illuſtrirte Dorfzeitung. 
Geiger in Lahr (Baden). Auch wenn dieſe ſeit Neujahr erſcheinende Zei⸗ 
tung nicht ſchon wegen ihrer gediegenen techniſch⸗naturwiſſenſchaftlichen, 
3. Th. illuſtrirten Artikel in das Bereich unſerer eigenen Wirkſamkeit ges 
börte, würde ich dennoch hier ihrer empfehlend gedenken, denn eine gute 
„Dorfzeitung“ gebört unter allen Umſtänden zu den Kolleginnen unſeres 
Blattes. Was Tendenz, Auswahl, Darſtellungsform des Gebotenen be⸗ 
trifft, gehört dieſe neue Zeitung zu den allerbeſten die wir haben und zu⸗ 
gleich zu den allerbilligſten (in Baden jährlich 1 Thlr., in Preußen d. d. 
Pot bez. 1 Thlr. 18 Sgr.), die Illuſtrationen find trefflich gezeichnet und 
im Schnitt markig gehalten. 


Globus ꝛc. (. A. d. H. Nr. 10) und Meyers Handatlas ꝛc. (f. A. 
d. H. 1862, Nr. 50.) — Von beiden Unternehmungen der verdienſtvollen 
Verlagshandlung (Meyer in Hildburghauſen) liegen mir die neueſten Fort⸗ 
fegungen vor, welche vieſelbe empfehlende Anerkennung wie a. a. O. ver⸗ 
dienen. Ganz beſonders gilt ries von den neueſten Heften des „Globus“, 
in welchem ſehr werthvolle naturgeſchichtliche Mittheilungen A. E. Vrehms 
von der herzoglichen Afrika ⸗Reiſe mit trefflichen Illuſtrarionen R. 
Kretzſchmers, des Künſtlers der Reiſe, enthalten ſind. 


Der Elektriſche Telegraph als eine deutſche Erfindung Sa⸗ 
muel Thomas von Sömmerrings nachgewieſen von, Hofrath Dr. W 
Sömmerring, Frankf. a. M. 1863, b. F. Boſelli. Eine Broſchüre von 
23 S. — Was ſchon in unſ. Nr. 44, 1859, kurz mitgetheilt wurde, daß 
der elektr. Telegraph eine deutſche Erfindung iſt, wird hier von dem 
Sohne des Erfinders nachgewieſen. 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


16. April) 17. Aprilſis. Aprilſ19. Aprilj20. Aprilſ21. Aprilſ22. April 
in Ro Re R Ro R Ro Ro 
Brüſſel + 9,2 8.3/4 684 6,4 L 8,47 5,84 8,8 
Greenwich 9,5 10,2 9,5 ＋ 10,60＋ 9,4 L 9,94 10,2 
Valentia — ＋ 80+ 71 — [ ＋ 8014 8,9) 8,5 
Havre + 8,2 8,6 8,7 ＋ 8,6 ＋ 8,3 ＋ 7,8 9,5 
Paris |+ 6,2 8,0 ＋ 6,94 7,0 ＋ 854 7,614 8,8 
e 9,30 ＋ 9,2 f 94+ 7,414 5,614 8,314 9,0 
Marſeille E 10,2. 9,9 864 9,9 ＋ 9,6|+15,0) — 
Madrid . 834 4,5 ＋ 6,614 7,74 7,8 ＋ 9,47 10,2 
Alicante ＋ 14,8 10,4 12,8 ＋ 13,10 12,2 13,8. 14,1 
Rom ＋ 10,5 8,80 10,0 ＋ 9,614 8,6 soll 9,0 
Turin |+ 8,8 ＋ 9,61 9,6|-+ 10,4 9,64 10,04 10,0 
Win |+ 764 464 4,74 414 500 — 10,4 
Moskau |+ 1.5 1,714 2,5 . 3,04 4,014 5,41 5,5 
Petersb. 0,714 0,714 0,614 1,1 ＋ 3,4. 5514 70 
Stockbolm— 2,2 L 3,04 2,6 5114 3,8 4 4,60 3,5 
Kopenh. — — — |+ 694 704 8,6 — 
Leipzig |+ 6,004 5,9 ＋ 5,214 4114 4,80 ＋ 6,714 9,0 
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